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Laudatio für Ulla Gahn
Deutscher Klimaschutzpreis 2007
Von Gerd Rosenkranz, Deutsche Umwelthilfe e. V.

Berlin, 21. August 2007

Liebe Ulla Gahn,

wir feiern hier heute alle zusammen eine Premiere. Sie mit Ihrem Preis. Und wir, von der Deutschen Umwelthilfe, mit unserem Preis. Der Unterschied ist: Sie haben in den vergangenen Monaten so viele Erfahrungen mit Premieren sammeln können, dass es auf Ihrer Seite eigentlich keinen Grund mehr zur Aufregung gibt.

Sie haben den Stromversorger gewechselt, weil Sie sich sorgen um das Weltklima machen und weil wir im schwedischen Forsmark vor einem Jahr einem zweiten Tschernobyl näher waren als je zuvor in Europa.
Ihr ganz privater Stromwechsel war die erste Premiere.
Dann haben Sie festgestellt, dass dieser eher unspektakuläre Vorgang die Phantasie ihrer Freunde und Bekannten beflügelte. Sie haben sie also zu sich nach Hause eingeladen, zu Kaffee und Kuchen - aber nicht zum Geburtstag. Sondern zu etwas, das mit dem Wort „Informationsveranstaltung“ schon vom Start weg jegliches Flair verloren hätte. Sie nannten es also „Ökostrom-Wechselparty“.
Das war die zweite Premiere.

Damit hätte die Geschichte zu Ende sein können – wie die des berühmten Schmetterlings, dessen Flügelschlag im Prinzip einen Hurrikan auslösen kann (oder die Weltrevolution), es aber in der Regel nicht tut.
Meine Damen und Herren, die Geschichte war aber - wie Sie wissen - nicht zu Ende. Sie war es nicht, weil Ulla Gahn an den Flügelschlag geglaubt hat. Sie war sich sicher, dass es in Leipzig tausende Menschen gibt, die wie ihre Freunde sind: die nämlich eigentlich lieber Strom aus Sonne, Wind und Wasser beziehen wollen als aus Braunkohle und Uran. Also trug Ulla Gahn die Idee der Ökostrom-Wechselparty aus ihrer guten Stube heraus in die Öffentlichkeit. Und es funktionierte. Die Leute kamen, ließen sich den selbst gebackenen Kuchen schmecken und von Kundigen aus der Ökostrombranche über die Modalitäten des Stromanbieterwechsels informieren - und sie wechselten in Scharen.
Das war die dritte Premiere, die sich dann in München und Düsseldorf wiederholte und sich demnächst in Hamburg, in Berlin oder in Köln voraussichtlich erneut wiederholen wird.
Inzwischen ist Ulla Gahn eine öffentliche Person und dabei, sich mit dieser weiteren Premiere – die das Potenzial hat, ihr Leben ein bisschen durcheinander zu bringen -  anzufreunden. Ganz einfach ist das nicht. Denn was es bedeutet, mit wenigen Personen einen Abend wie etwa den heutigen zu organisieren, davon können meine Kolleginnen und Kollegen ein Lied singen. Im Unterschied zu Ulla Gahns Ökostrom-Wechselpartys, gab es in diesem Fall aber keine  kontinuierliche Medienbegleitung. Und das macht es dann – die anwesenden Pressevertreter mögen mir verzeihen – doch ein bisschen einfacher, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. 
Wie gesagt, auch für die Deutsche Umwelthilfe ist die Verleihung des „Deutschen Klimaschutzpreises“ eine Premiere. Denn Sie, liebe Ulla Gahn, sind nicht nur die erste, sondern darüber hinaus auch die einzige Preisträgerin in diesem Premierenjahr.
Ich kann Ihnen gar nicht genug versichern, wie sehr ich mich persönlich über die große Weisheit unseres Vorstands freue, der Sie unter einer interessanten und teilweise prominenten Riege von Kandidaten ausgewählt hat. Ich freue mich erstens – klar –, weil Sie es verdient haben, weil sie als Einzelne (natürlich unterstützt von Ihren Mitstreiterinnen und Mitstreitern) etwas schaffen, was die Deutsche Umwelthilfe und viele größere Organisationen in dieser Form bisher vergeblich versucht haben: Sie entfachen mit Ihrer Idee und mit Ihrer Persönlichkeit eine Art  Stromanbieter-Wechselfieber – und das auch jenseits der sowieso schon Überzeugten.
Ich freue mich aber auch deshalb, weil bei uns, bei den verantwortlichen in der DUH, die Premierenangst in dem Moment massiv in den Hintergrund rückte, als feststand, dass Sie es sein würden, die den Deutschen Klimaschutzpreis 2007 erhält.
Das muss ich erklären: 
In den Kriterien für den „Deutschen Klimaschutzpreis“ heißt es, mit ihm sollen Menschen ausgezeichnet werden, und jetzt wörtlich: „die mit innovativen Konzepten, wirksamen Maßnahmen oder neuen strategischen Initiativen zum Schutz des Weltklimas beitragen und zur Nachahmung ermutigen“. Dieser Wortlaut nährt ja fast schon den Verdacht, als hätten die Juroren erst die Kandidatin ausgesucht und dann die Kriterien festgelegt. Ich kann Ihnen versichern: so war es nicht. Aber die Tatsache, dass Ulla Gahn hier vor mir sitzt, zeigt dass unsere Kriterien keine Hirngespinste sind, sondern es Menschen gibt, die exakt zum Preis passen. Was uns – und wiederum mich ganz persönlich – darüber hinaus freut, ist eine gewisse Nähe zum Thema.

Seit der formalen Strommarktliberalisierung im Frühjahr 1998 ist es in Deutschland prinzipiell jedermann möglich, seinen privaten oder auch gewerblichen Stromversorger nach Gusto auszuwählen. Das Auswahlkriterium kann der Strompreis sein – und so war es damals von der Regierung Kohl auch gedacht. Schließlich wollte man mehr Wettbewerb im Strommarkt und nicht weniger, wie es dann leider gekommen ist – es muss aber nicht der Preis sein. Es kann eben auch die Methode der Stromerzeugung der verschiedenen Versorger sein. Kohle, Gas, Atom oder eben Öko – Strom kann nicht gelb sein und der, von dem das behauptet wird, stammt zu mehr als 50 Prozent aus Atomkraft. Grün kann Strom schon sein – nämlich wenn er aus erneuerbaren Energien erzeugt wird oder besonders effizient und Klima schonend. Bei der Liberalisierung des Telefonmarkts haben die Leute gezeigt wie entschieden sie Einfluss nehmen können auf den Erfolg und Misserfolg der beteiligten Unternehmen – und letztlich auf die Ausrichtung der Unternehmenspolitik.

Wir Ökos in den Umweltverbänden haben immer gedacht: beim Strom müsste das noch viel besser funktionieren. Seit über 20 Jahren, genauer gesagt: seit am 26. April 1986 der Reaktor von Tschernobyl explodierte, gibt es eine stabile atomkritische Mehrheit in Deutschland. Mit der Wechselmöglichkeit könnte diese Mehrheit Atomstrom also im Prinzip unverkäuflich machen. Oder auch Kohlestrom wegen des sich beschleunigenden Klimawandels. Oder vielleicht beides? Na ja, das ginge sicher nicht von heute auf morgen, weil die verantwortbaren Alternativen – Strom aus Sonne, Wind, Wasser, Biomasse oder Erdwärme erst aufgebaut werden. Zu unserem Bedauern war die bestellte Menge Ökostrom bisher nie das Problem: Es gibt Ökostromhändler, die bundesweit ökologisch korrekten Strom anbieten und unabhängig sind von den großen Konzernen. Aber es gab bisher nicht genug Wechselwillige, obwohl sich alle Umweltverbände entsprechend abgestrampelt haben.
Die Deutsche Umwelthilfe hat es dann noch einmal versucht: Als vor einem Jahr die Ehrenmänner bei RWE, E.on, Vattenfall und EnBW, die den Atomausstiegsvertrag mit der vorigen Bundesregierung faktisch aufkündigten und mit aller Macht für die Laufzeitverlängerung ihrer ältesten und in aller Regel unsichersten Atomkraftwerke stritten, starteten wir mit praktisch allen befreundeten  Organisationen die Initiative „Atomausstieg selber machen“ - eine Massenbewegung wurde jedoch auch das erst einmal nicht – bis im Winter der aufrüttelnde Klimabericht des Weltklimarats IPCC zu Hilfe kam, dann im Frühjahr Ulla Gahn und schließlich im Sommer das Unternehmen Vattenfall Europe mit seinen merkwürdig begründeten Preiserhöhungen, mit Krümmel und mit Brunsbüttel. Nun ist das Wechselfieber endlich da und unsere Preisträgerin hat ihren klaren Anteil daran, dass es so gekommen ist.

Ulla Gahn ist, wie sie sehen jung. Und deshalb war ich einigermaßen verblüfft, als sie mir bei der Vorbereitung auf den heutigen Tag erzählte, dass sie ausgebildete Tontechnikerin ist, dass sie diesen Beruf fünf Jahre lang beim Bayerischen Rundfunk ausgeübt hat, dass sie mit den Ersparnissen ein Master-Studium der Europäischen Kommunikation in Amsterdam finanzierte und seit 1999 als freiberufliche Medienfachfrau sehr unterschiedliche Projekte organisiert, darunter auch die Tourneeplanung für eine Musikgruppe. Ihren Schulabschluss machte sie übrigens in Kanada, lebte eine zeitlang in Australien und ein halbes Jahr in Italien. Kurz: so ganz beschaulich kann es im Leben von Ulla Gahn auch vor der Erfindung der Ökostrom-Wechselpartys nicht zugegangen sein.

Wer also von meinen journalistischen Ex-Kollegen glaubt, ihren persönlichen Erfolg als märchenhaftes Rührstück verklären zu müssen, liegt nicht ganz richtig. Zwar sagt  Ulla Gahn: „Ich wollte immer was tun, was ich gut kann, wo ich hundert Prozent hinter stehe und was dann auch noch funktioniert“. Aber einfach über sie gekommen ist es sicher nicht. 
Was ich sagen will: ich glaube, die Dame ist auch ziemlich tough.
Ihren Erfolg, der in der nun eingetretenen Form natürlich nicht vorhersehbar war, sieht Ulla Gahn selbst auch als Ergebnis einer Zeiterscheinung. Die zeichne sich vor allem dadurch aus, dass Mitglieder der gegenwärtig ins Berufsleben nachrückenden  Generation  – manche nennen sie „Generation Prekariat“ - nicht mehr davon ausgehen können (und auch nicht mehr davon ausgehen), dass sie einen Beruf erlernen, den sie dann ein Leben lang ausüben. Das Berufsleben wird zum Experimentierfeld. Man entwickelt eine Idee und probiert sie aus. Wenn sie funktioniert, wird mit Elan umgesetzt und dann wendet man sich dem nächsten Projekt zu – so erklärt sich unsere Preisträgerin auch die überwältigende ehrenamtliche Unterstützung, die sie – als selbst Ehrenamtliche - derzeit aus ihrem Umfeld und gerade aus ihrer Generation erfährt.

„Gesellschaftliche Entwicklungen“ (so drückt sich übrigens meine Generation aus, Ulla Gahn sagt dazu einfach: „Die Sachen“) Also: Die Sachen werden nicht mehr nur von Institutionen, Organisationen, Verbänden oder Parteien angestoßen, sondern eben zunehmend (und das ist nun wieder ein Zitat von Ulla Gahn) von „normalen Menschen“. Gleichzeitig zeige die Erderwärmung dramatisch wie keine andere Entwicklung auf der Erde, dass das Prinzip der Nachhaltigkeit, wonach die aktuelle Generation immer auch das Wohl der nachfolgenden im Auge haben muss, akut bedroht sei. Und das wiederum liege letztlich daran, „dass heute zu viele Leute, zuviel zu verlieren haben.“

Ich weiß wirklich nicht, wann sie in den letzten Monaten die Zeit gefunden hat. Aber nachgedacht über den Erfolg der Stromwechselpartys, auch den medialen Erfolg ihrer Person, hat sie offensichtlich. Es gibt in der Gesellschaft erkennbar ein großes Bedürfnis nach Authentizität und Unabhängigkeit. Die verkörpert Ulla Gahn.

Und noch ein Phänomen: Ulla Gahn sagt: „Allein lässt sich die Welt nicht retten“. Deshalb hat sie – manche von Ihnen werden das wissen – einen Verein gegründet. Der heißt: „Weltverbesserung-sofort-und-hausgemacht“. Am erstaunlichsten daran ist: Niemand schreit „Hybris!“. Es ist diese fröhliche und selbstbewusste Ironie, die die Menschen offenbar schätzen, die sie begeistert und die sie – hoffentlich – zum Mitmachen bewegt. Und die die Gegenseite zum Schweigen bringt.
Es ist ja noch nicht lange her, da wurden über besorgten Weltrettern Kübel voller Häme ausgeschüttet – zum Beispiel garniert mit dem Vorwurf des Gutmenschentums – ein zynischer Vorwurf, der über den, der ihn erhebt viel mehr aussagt als über den, den er treffen soll. Ist Ihnen schon mal aufgefallen, dass dieses Unwort seit ein paar Monaten aus der Umweltdebatte praktisch verschwunden ist? Das ist gut so. Und das hat viel zu tun mit Leuten wie Ulla Gahn. Auch dafür hat sie den Preis verdient.
Liebe Ulla Gahn: Damit haben Sie es überstanden – eine Viertelstunde, die Sie sich redlich verdient haben und deshalb aushalten mussten. Ich gratuliere Ihnen zum „Deutschen Klimaschutzpreis 2007“. Er ist übrigens mit 10.000 Euro dotiert.
Gerd Rosenkranz, Deutsche Umwelthilfe
Berlin, 21. August 2007
